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Titelbild: Zusätzliche Attraktivität für den aktuellen 5er BMW:
„Coronar“ Frontscheinwerfer von Hella mit Lichtleittechnik von
Schott. Foto: Werkfoto Hella 

Christine Fuhr
Schott Glas

und ihr fantastischer Einsatz, um für die-
ses Werk eine solide wirtschaftliche Basis
zu schaffen. 

Wie stellte sich die Situation im
Jenaer Glaswerk zur Wendezeit für
den Besucher aus dem Westen dar? 

Dr. von Heimendahl: Der Sozialismus
hatte im Glaswerk einen Scherbenhau-
fen hinterlassen. Die Produkte waren –
obwohl  in einem damaligen Vorzeige-
kombinat gefertigt – qualitativ nicht
weltmarktfähig und schon gar nicht
unter marktwirtschaftlichen Gesichts-
punkten abzusetzen. Hinzu kamen die
marode Infrastruktur, eine gigantische
Personaldecke mit über 4.000 Mitarbei-
tern und eine mangelhafte Arbeitspro-
duktivität. Das Werk litt zusätzlich unter
dem Zusammenbruch des Comecon
und den damit verbundenen Wegfall 
des überwiegend bedienten Ostmarktes. 
Die Startbeding-
ungen für ein Un-
ternehmen, dass
sich dem Wett-
bewerb stellen
sollte, verschlech-
terten sich auf
diese Weise dra-
matisch. 

Welche Restruk-
turierungsmaß-
nahmen wurden
ergriffen? Wie
konnte Schott
die Situation 
des Werks
stabilisieren?

Dr. Ungeheuer:
Sehr schnell zeig-
te sich, dass
ein ganz neues
Zukunftskonzept

und eine komplette Sanierung
des Werks notwendig waren. In
Zahlen bedeutet dies: Investi-
tionen von 150 Millionen Euro.
Das Jenaer Glaswerk wurde voll in
die operative Strategie der Schott
Gruppe integriert. Wir haben vor
Ort neue Fertigungen aufgebaut,
andere aus der Schott Gruppe
dorthin verlagert und mit
„Borofloat“ auch eine weltweit
einzigartige Technologie in Jena

Schott hat das Jenaer Glaswerk 
nur aus historischer und moralischer
Verpflichtung in den Konzern inte-
griert. War das unternehmerisch 
zu verantworten?

Dr. von Heimendahl: Wir haben 1991
eine Aufgabe und eine Verantwortung
mit ungewissen Konsequenzen über-
nommen. Nach der Teilung Deutsch-
lands existierten zwei Schott Unter-
nehmen mit den gleichen Wurzeln. Das
neue Werk im Westen und der Kombi-
natsbetrieb in Jena. Als sich die Wieder-
vereinigung abzeichnete gab es wieder
Kontakte zwischen den Betrieben. Ab
1991 haben wir uns nach zähen Ver-
handlungen mit allen Konsequenzen zu
unserer Herkunft bekannt und der
proklamierten Wiedervereinigung der
Schott-Betriebe Taten folgen lassen. Im
Rückblick war dies ein extremer Spagat
zwischen moralischer Verpflichtung und
wirtschaftlichen Gegebenheiten. Obwohl
es aus Markt- und Kapazitätssicht für
Schott in Mainz keinen Grund gab, das
Jenaer Glaswerk zu übernehmen, wurden
wir schnell infiziert durch das „Jena-
Virus“. Es waren dies die Begeisterung
der Menschen in Jena für ihren Betrieb

Dr. Leopold von Heimendahl
und Dr. Udo Ungeheuer über
den steinigen Weg in die Gewinn-
zone der heutigen Schott Jenaer
Glas GmbH. 
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Dr. Udo Ungeheuer,
Schott Vorstandsmit-
glied und Aufsichtsrats-
vorsitzender der Schott
Jenaer Glas GmbH
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I N T E R V I E W :  

Der Zusammenbruch des Comecon
stürzte das Jenaer Glaswerk in eine 
tiefe Krise. Mit Beginn des Sanierungs-
programms konnten kontinuierlich 
neue Märkte erschlossen werden. 



10 Jahre nach der Privatisierung –
würde Schott sich heute wieder für
ein Engagement im Jenaer Werk
entscheiden? 

Dr. Ungeheuer: Vor dem Hintergrund
unserer Firmengeschichte eindeutig „ja“.
Wir identifizieren uns mit dem Standort.
Es gab und gibt viele emotionale
Bindungen. Hier legten unsere Firmen-
gründer Ernst Abbe und Otto Schott die
Basis für die europäische Spezial-
glasindustrie. Unsere in Jena geschaffene
Unternehmensverfassung, datierend aus
dem Jahr 1896, verpflichtet uns zu einer
besonderen Verantwortung gegenüber
den Mitarbeitern. Das galt und gilt
selbstverständlich auch für diejenigen
am Gründungsstandort. Sicherlich wür-
den wir heute manche Entscheidungen
aufgrund der veränderten Rahmenbe-
dingungen – Globalisierung und schärfe-
rer Wettbewerb – schneller umsetzen,
manche auch anders treffen. 

In unmittelbarer Nachbarschaft zu
Schott Jenaer Glas hat Schott ein
Unternehmen der „New Economy“
im Osten Deutschlands angesiedelt.
Warum nicht bei den Abnehmern in
Nordamerika oder Asien?

Dr. von Heimendahl: Für die Herstel-
lung optischer Hochleistungsmaterialien
für die Mikrolithographie in Thüringen
und damit an einen deutschen Standort
sprachen mehrere Argumente. Zum
einen die Nähe zu Mainz, wo die Schott-
Forschung angesiedelt ist und die
Produktion hochhomogener optischer
Gläser und Glaskeramiken für Wafer-
stepper. Zum anderen konnten wir
durch Akquisitionen Know-how und
Erfahrung für synthetisches Quarzglas
und Kalziumfluorid in Jena konzentrie-
ren. Mit solchen ganz besonders
anspruchsvollen Fertigungen sind wir
vom Standort Deutschland aus durch-
aus weltweit wettbewerbsfähig. Im übri-
gen sitzt auch einer unserer wichtigsten
Kunden für diese optischen Materialien
– nämlich unser Schwesterunternehmen
Carl Zeiss – im Homemarket West-
Europa.

Heute verfügt Schott in Jena über die
weltweit leistungsfähigste Fertigung zur
Herstellung von Kalziumfluorideinkris-
tallen für Objektive in Wafersteppern zur
Herstellung der nächsten Generation
von Mikrochips ■

entwickelt. Andererseits
mussten dort traditions-
reiche Fertigungen aufge-
geben werden. Schmerzhafte
Einschnitte waren notwendig,
auch in der Belegschaft. Dabei
blieb die wirtschaftliche Situation
lange Zeit katastrophal. Jahrelang
waren die Verluste größer als der
Umsatz, erst 1999 erreichte das Werk
den „Break even“. Aber inzwischen ver-
fügt der Schott Standort Jena heute über
modernste Produktionsanlagen und
einen hohen Umweltschutzstandard. 

Können Sie sagen, die Wiederverei-
nigung beider Werke sei gelungen,
die Kluft zwischen Ost und West
beseitigt?

Dr. von Heimendahl: Schott hat die
Integration des Jenaer Werks in die

Schott Gruppe
nach vielen Hö-
hen und Tiefen
gemeistert. Daran
waren viele Men-
schen in Ost und
West beteiligt,
nicht zuletzt die
hervorragenden
Fachleute in Jena,
welche es ver-
standen, die von
uns angebotene
technische Hilfe
effizient zu nut-
zen. Andererseits
haben unsere
Mitarbeiter in
Mainz und ande-
ren Schott-Unter-
nehmen keine
„Besserwessi-Men-

talität“ entwickelt. Ich bin überzeugt,
dass dies wichtige Gründe für den erfol-
greichen Wiederaufbau des Jenaer
Betriebs waren. So konnte das Werk eine
stabile wirtschaftliche Basis aufbauen. Es
stellt heute international wettbewerbs-
fähige Produkte her. Dies ist ein sicher-
lich positives Beispiel für den häufig
zitierten „Aufbau Ost“. Somit hat sich
die Tragik, die unsere Firmengeschichte
nach dem Krieg begleitete, dank der
Wende zu einem Happy End mit guter
Zukunftsperspektive entwickelt. 

Schott Jenaer Glas: 
Erfolgreiche Wiederver-
einigung mit Schott
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